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Frühling in der Kunsthalle
Vivian Suter malt mit der und über die Natur vor ihrer Haustür in Guatemala

Von Christoph Heim

Die Säle in der Kunsthalle vibrieren
förmlich im Lichte der Kunst, die Vivian
Suter von Guatemala nach Basel ge-
bracht hat. Die Künstlerin, die in Argen-
tinien geboren wurde, in Basel auf-
wuchs und seit 1982 in Guatemala lebt,
steht im Mittelpunkt der neuen Ausstel-
lung, die Adam Szymczyk eingerichtet
hat. Bis unter die Decke wuchern die
Leinwände im grossen Oberlichtsaal,
der den Höhe- und Schlusspunkt einer
Schau bildet, die alle Schaffensphasen
der Künstlerin zusammenbringt und zu
einem grandiosen Farbenfest vereinigt.

Vivan Suter ist eine Virtuosin der
subtilen Farbübergänge, der feinen
Strukturen, der leisen Andeutungen,
der unaufdringlichen Formen. Sie malt
ihre Bilder in aller Regel im Freien, stellt
die Leinwände in die Natur, lehnt sie an
einen Baum oder legt sie auf den Boden,
um sie dann in einem Zug zu bemalen.
Sie malt nach der Natur, wie sie sagt,
wobei nur einige Leinwände in Form
von schwarzen Linien, die durch eine
Farbenlandschaft führen, Erinnerun-
gen an Blätter oder Bäume aufkommen
lassen. Manchmal sind es auch Men-
schen, die man zu entdecken glaubt,
menschliche Formen, die kopfstehen.
Meist sind die Formen aber abstrakt.

Der Jahreszeit angepasst
Die Farben auf vielen Bildern sind

gedämpft, es ergeben sich herbstliche
Stimmungen, manchmal auch früh-
lingshafte, manchmal fühlt man sich in
eine Wiese oder einen Wald versetzt.
Die Farbpalette wird jeweils derart be-
schränkt, dass nicht jedes Bild zum Far-
benfest wird, sondern einmal ein helles
Rot vorherrscht, dann wieder ist es
Rosa, Schwarz oder Grün, was ein Bild
dominiert. Erst in der Kombination der
Bilder, im Nebeneinander der verschie-
denen Stile, die sich die Künstlerin in
ihrem Leben angeeignet hat, ergibt sich
die frühlingshafte Buntheit, die so gut
zur Jahreszeit passt.

Vivian Suters Kunst ist eine Ausein-
andersetzung mit der Natur, mit einer
üppigen Vegetation, die sich in der Um-
gebung ihres Hauses findet, mit den
Vulkanen, Wäldern und dem gross-
artigen Lago de Atitlan, in dessen Nähe
sie wohnt. Es ist keine gegenständliche
Naturmalerei, die sie pflegt, sondern
eine emotionale, ja expressionistische
Aneignung einer Umgebung, die ihr
manchmal einfach schlicht umwerfend
vorkommt. Nein, für sie sei die Natur
nichts, das sie fürchte, ihre Malereien
entstünden eher aus Zuneigung zu
einer Natur, der sie kaum ein Haar
krümmen mag, wie sie bemerkt. So
schneide sie, sagt Suter, die Pflanzen,
die um ihr Haus wachsen und wuchern,
kaum zurück, sodass es inzwischen
recht schattig sei bei ihr zu Hause.

Suter überlässt in einigen ihrer
ruhigsten Bilder die Leinwand sogar
ganz der Natur. So hat sie herausgefun-
den, dass der Leim, den sie auf die Lein-
wand aufträgt, in der feuchten Umge-
bung ihres Ateliers ein exzellentes Subs-
trat für Schimmelpilze ist. Sie braucht
nur wenig Farbe auf eine Leinwand auf-
zutragen und sie dann den Pilzen zu
überlassen: Das Resultat sind zum Bei-
spiel wunderschöne Grauschattierun-
gen, die sich auf einer weissen Lein-
wand mit grünen Farbakzenten aus-
breiten und sie beinahe ganz in Besitz
zu nehmen scheinen. Hier wird der Zu-
fall zum Künstler, dem die Künstlerin
nur noch Einhalt zu gebieten hat. Denn
sie muss, will sie das Bild nicht ganz der
Natur überantworten, den Verschim-
melungsprozess rechtzeitig stoppen.

Farbe und Rissmuster
Vor ein paar Jahren wurde Suters

Atelier durch einen Sturm verwüstet
und überschwemmt. Die Bilder, die am
Boden standen, wurden beschädigt,
beim Trocknen platzte die Farbe und
feine Rissmuster entstanden. Bei ande-
ren sieht man noch heute den Schlamm,
der in das Atelier eindrang. Wie die

Schimmelpilze sind auch diese Spuren
der Natur Teil der Bilder geworden, die
nun an der Ausstellung in der Kunst-
halle zu sehen sind.

Vivian Suter stellte 1981 zum ersten
Mal in der Kunsthalle aus. «6 Künstler
aus Basel» war eine Gruppenausstel-
lung, die Jean-Christophe Ammann
zusammenstellte. Dreissig Jahre später
wurde sie von Adam Szymczyk einge-
laden, an der Neuauflage jener legen-
dären Ausstellung teilzunehmen.
Schliesslich war sie auch dabei, als
Szymczyk 2013 im Museo Tamayo in
Mexiko-Stadt die Ausstellung «Olinka
or Where Movement is Created» kura-
tierte. In der aktuellen Ausstellung in
der Kunsthalle erhalten die Collagen,
die ihre 92-jährige Mutter Elisabeth
Wild verfertigt, einen eigenen Raum.
Sie war früher Textildesignerin in der
Firma ihres Vaters, der in Buenos Aires
eine Textildruckerei betrieb. Vivian Su-
ter war übrigens in den Achtzigerjahren
mit dem Schriftsteller Martin Suter ver-
heiratet, der ebenfalls am Lago de Atit-
lan ein Haus besitzt.
Kunsthalle, Basel.
Steinenberg 7. Bis 1. Juni.
www.kunsthallebasel.ch

Eine Rakete über den Rhein

gibt es einen Urs Zürcher, geboren 1963
in Steinhausen (ZG).

Wir erwischen Urs Zürcher an der
Berufsfachschule Basel, wo er seit 2005
als Lehrer arbeitet. Zuvor war er Lehr-
beauftragter an der Uni Basel. Er pro-
movierte in Zürich bei Jakob Tanner.
Seine Dissertation erschien im renom-
mierten Campus Verlag. Sein Roman
«Der Innerschweizer» jetzt ist sein ers-
tes literarisches Werk.

Der leibhaftige Urs Zürcher
Urs Zürcher lebt seit 1989 in Basel.

Er studierte zwar Geschichte, Philoso-
phie und Neuere Deutsche Literatur-
wissenschaft in Basel, aber in einer
Wohngemeinschaft hat er nie gelebt.
Umso erstaunlicher, wie trefflich er die
WG-Atmosphäre zu beschreiben ver-
mag. Alles erfunden?

Natürlich hat Urs Zürcher als ge-
lernter Historiker in Zeitungen recher-
chiert, und das Leben in einer WG kennt
er durch Besuche und Erzählungen.
Aber ansonsten ist alles frei erfunden.
Die Tagebücher des Studenten, die Spit-
zelberichte, die Vorbemerkungen zur
Entstehung – reine Fantasie.

«Der Innerschweizer» ist kein
Schlüsselroman. Spätestens beim Tage-
bucheintrag vom 27. 12.1982 ist klar:
Der Roman ist ein gigantischer Fake;
das Erdbeben, das an Weihnachten
1982 ganz Aachen zerstört haben soll,
hat es nie gegeben.

Hubachers vaterlandslose SVP
Nach 300 Seiten, ein bisschen spät,

gewinnt der Tagebuchroman an Fahrt,
die Fakes folgen Schlag auf Schlag, der
Stil wird knapp. Saddam Hussein 1983
von eigenen Generälen erschossen. Mit-
terrand ermordet. 1984 das Bomben-
attentat der WG. 1985 der Angriff auf
die Schweiz. Ein Komsomolzencamp in
der Grün 80! Die SVP fordert Sonder-
verhandlungen mit der Sowjetunion;
Helmut Hubacher findet, die SVP sei ein
Haufen «vaterlandsloser Gesellen».

Die WG, vormals antikapitalistisch
gestimmt, wohnt jetzt in einer verlasse-
nen Villa und verscherbelt Cognac und
Medikamente an die Russen. Freunde,
die Schutz suchen, werden abgewiesen.
Das Boot ist voll. Die Linke braucht die
Zimmer als Warenlager.

Auch das kann Urs Zürcher: Umkeh-
rung aller Werte! Aus Genossen werden
Geschäftsleute! Basel sieht aus wie Bei-

rut! Wie schön wäre jetzt ein stink-
normaler bürgerlicher Frieden. Die WG
singt Weihnachtslieder. Das Dornacher
Goetheanum ist zerbombt. Die Rest-WG
flieht nach einem Aufenthalt im Bunker
von Oensingen in die Flimser Berg-
idylle.

Es gibt in der Gegenwartsliteratur
diverse Spielarten, historisch verbürgte
Ereignisse zur Alternativ-«Geschichte»
umzuschreiben. Christian Kracht etwa
modelt die Schweiz zur Sowjetrepublik
um, ein böser Märchen-Spass. Urs Zür-
cher interessiert der falsche Schein von
Textsorten, die vorgeben, wahr zu sein.
Sein Tagebuchschreiber wirkt am Ende
eigenartig entrückt und findet zu einer
eigenen Sprache.

Ob der Leser dem fiktiven Tagebuch
bis zum Schluss folgen möchte, ist
schwer abzuschätzen. Urs Zürcher
weiss: «Es braucht einen gewissen
Schnauf.» Einen Leseversuch ist das
hintersinnige Buch aber allemal wert,
vor allem für Literaturfreunde in Basel.
Urs Zürcher: «Der Innerschweizer. Der
Kalte Krieg wird heiss». Bilgerverlag, Zürich
2014. 750 S., ca. Fr. 40.–.

Lesung mit Urs Zürcher am Mittwoch,
9. April um 19.30 Uhr im Kulturhaus Bider &
Tanner, Aeschenvorstadt 2, Basel.

Erstaunliche Frische des Alters
Bernard Haitink mit Orchesterwerken von Schumann

Von Sigfried Schibli

Basel. Dass das Alter eine relative
Sache ist, ist eine Binsenweisheit. Und
doch staunt man immer wieder, wenn
sich dieser Satz bewahrheitet wie im
Konzert in der «World Orchestras»-Rei-
he im (nicht ganz vollen) Basler Musik-
saal. Mit dem 85-jährigen Bernard Hai-
tink stand einer der dienstältesten Diri-
genten der Welt vor dem Chamber Or-
chestra of Europe und steuerte diesen
fabelhaften Klangkörper – lauter Musi-
ker, die vorn an der Stuhlkante sitzen
und sich auch in langsamen Sätzen
nicht zurücklehnen – durch ein reines
Schumann-Programm.

Nun soll man nicht gleich übertrei-
ben und von einer «Alterswildheit» die-
ses Dirigenten sprechen. Aber alters-
mild ist er sicherlich nicht. Sein Dirigie-
ren war von ansteckender Frische und
Keckheit und in der Temponahme
keineswegs behäbig. In der «Manfred»-
Ouvertüre kamen die Streicher prak-
tisch aus dem Nichts und schraubten
sich zu glühender Leidenschaft und In-
tensität hoch, und in der «Frühlings-
sinfonie» gab es neben dem federnden
Rhythmus im Kopfsatz eine Schärfe des

Tons, die einem die Ohren für Schu-
manns jugendfrische Romantik öffnete
und keine klangliche Routine aufkom-
men liess. Nebenbei fragte man sich, ob
ein mit zwölf ersten Geigen und vier
Kontrabässen bestücktes Orchester ei-
gentlich noch ein Kammerorchester ist.

In der vierten Schumann-Sinfonie,
die eigentlich als zweite entstanden ist,
herrschte von Anfang an im Streicher-
körper ein musikalisches Feuer, das bis
zum Schluss nicht erlosch (schade nur,
dass ein Holzbläser den Übergang zum
zweiten Satz verpatzte, indem er zu
früh einsetzte). Haitink setzte ohne
grossen gestischen Aufwand sein Schu-
mann-Bild durch, das sich durch kurz
ausgehaltene Schlusstöne – kein Sitzen-
bleiben auf Phrasenenden! –, spritzige
Tempi und ein frisches Ausspielen der
klanglichen Potenziale auszeichnete.

Das begeisterte Publikum hatte
allen Grund, sich bei Bernard Haitink
und dem Orchester zu bedanken, ein
besonderes Lob aber verdiente die Hor-
nistengruppe für ihr beherztes, tech-
nisch absolut makelloses Spiel.
Eine Gesamtaufnahme der Schumann-Sinfo-
nien mit dem Chamber Orchestra of Europe
unter Yannick Nézet-Séguin erschien bei DG.

Wuchernder Bilderwald. Wild gehängte Werke dominieren in Vivian Suters Einzelausstellung «intrépida» den grossen Oberlichtsaal der Kunsthalle.  Fotos Nicole Pont
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Zwischen den
Leinwänden.
Vivian Suter
wuchs in Basel 
auf und lebt
seit 1982 in
Guatemala.


